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Editorial
Die Anmutung der Friktionen wirkt in gewisser Weise wie aus der Zeit gefallen. Damit ist nicht ge-

meint, dass bei den quartalsweise im Netz landenden Pdfs ein Layout vorherrscht, dem man seine 

Entstehungszeit Mitte der Nuller Jahre auf Anhieb ansieht. Es geht hier eher um eine publikumsver-

gessene Zeitlosigkeit, die vor allem bei der Auswahl der Titelmotive zum Ausdruck kommt. Wenn man 

die ersten 70 Ausgaben Revue passieren lässt, fällt schnell auf, dass neben Motiven mit menschen-

leerer Natur vor allem unbelebte Artefakte und architektonische Szenerien ohne Akteure auf den Vor-

derseiten der Ausgaben zu sehen sind. Portraits oder gar Menschengruppen fanden selten ihren Weg 

auf den Titel. Die Friktionen scheinen hier notorisch eine der Grundregeln des marktorientierten Jour-

nalismus zu ignorieren, nämlich dass Geschichten, die an Menschen gebunden sind, bestens verwert-

bare Aufmerksamkeitsanker setzen. Ein kursorischer Blick auf andere Publikationsreihen und deren 

Historie macht recht schnell klar, dass vor allem die Abbildung von Personen von öffentlichem Inter-

esse, die mit aktuellen Geschichten oder Geschehnissen verbunden sind, im Nachhinein eine zeitliche 

Verortung der  jeweiligen Ausgabe ermöglichen würden – zumindest  für  die  älteren Semester  mit 

einem Hang zur Rezeption von Politik und Zeitgeschehen. 

Tatsächlich scheinen die Friktionen sich diesem Ansatz nicht nur visuell zu entziehen, sondern auch 

bei der Themensetzung. Es geht in den meisten Texten und Bildern mehr um Strukturen und große 

Linien, selbst dann, wenn ihnen im Kleinen nachgespürt wird. Für diesen Ansatz, der von einem eher 

altertümlichen wirkenden Interesse an Erkenntnissen mit einer halbwegs erwähnenswerten Halbwerts-

zeit getrieben ist, braucht es auch naives Vertrauen. Das Vertrauen oder die Unterstellung, dass auch 

5.000 Jahre nach der Entwicklung der ersten Schrifttypen, die eine intergenerationale Weiterentwick-

lung von Denkgebäuden und Begriffswelten erst ermöglicht hat, es noch Neues zu Denken gibt. Aber  

das ist eine Idee deren unzweifelhafte Überheblichkeit man tunlichst verdrängen sollte, möchte man 

mehr machen als reine Nachrichtenproduktion. Das gelingt den Autor:innen der Friktionen normaler-

weise  auch recht  gut.  Das  führt  diesmal  zu  einer  abwechslungsreichen Ausgabe in  einem hellen 

Sommer in dunklen Zeiten. 

Johannes Witek ist nach kurzer Abstinenz wieder in den Friktionen vertreten. Das freut uns sehr. Der 

bzw. die geneigte Leser:in könnte vor allem aus seinem zweiten Gedicht dieser Ausgabe einen gerade-

zu linksnietzscherianischen Moment herauslesen, wenn es um die Wirkung der nivellierenden Massen-

gesellschaft auf Geister geht, die für Wege abseits der Masse gemacht sind. 

Thomas Glatz setzt seine bewährten Rubriken fort, nimmt uns aber auch mit in die Welt des klassi -

schen Humanismus, indem er uns die griechische Sagenwelt näher bringt. Das flankiert er mit einer 

Kurzprosa über den größten aller Dichter der Weimarer Klassik. Er bringt uns zudem in Erinnerung,  

dass von den großen Festen des Lebens ohnehin nur das Essen, das dargeboten wurde, wirklich in 

Erinnerung bleibt. Dazu gibt es noch eine Momentaufnahme aus dem Milieu der hart arbeitenden 

Hochkulturproduktion.

Texte aus dem Nachlass von Helmut Glatz stellen sich der Frage nach der Ewigkeit, beschäftigen sich 

mit den logistischen Herausforderungen öffentlicher politischer Veranstaltungen und verarbeiten die 
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Störmomente, die die Rasenpflege in die Landschaft Oberbayerns setzt. Zum Mittun gibt es auch noch 

DYI-Literatur mit Wörtern zum selbst ausbrüten. 

In diesem Sommer ist – sehr zur Freude der Redaktion – auch Gerhard Lassen wieder in den Friktio-

nen vertreten und lässt sich in seiner Poesie nur schwer von den Vorteilen der Künstlichen Intelligenz 

überzeugen, die mit zunehmender Wucht über die Investitionslandschaft der USA und den Arbeitsall-

tag vieler Menschen in den Industrieländern hereinbricht. 

Holger Dosch setzt seine Dokumentation analoger Informationsdienstleistung weiter fort. Seine nahe-

zu unerschöpfliche Duldsamkeit wird dabei diesmal auf eine harte Probe gestellt. 

Nach wie vor gilt die Einladung für ‚Friktionen’ zu schreiben, zu zeichnen oder zu fotografieren. Wem’s  

gefällt, kann das Magazin per Newsletter bei friktionen@web.de abonnieren.

München, Juni 2026 
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‚Kann man nich mehr reparieren?‘

‚Nä, gibt keine Ersatzteile mehr!‘
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Ein Viertel ist rum
Es ist ja, wie man ein bisschen ältlich sagt, wohlfeil mit der Brille von klassischen Jubiläen auf die Welt 

zu blicken. Es ist schließlich mehr oder minder ein kultureller Zufall, wie Epochen und Perioden struk-

turiert sind. Wir haben uns an Dinge wie Wocheneinteilungen und das Dezimalsystem gewöhnt. Das 

Jahr mag durchaus kosmische Verankerungen aufweisen, ähnlich wie der Tag. Die Woche, die Jahres-

zeiten und Jahrhunderte tun es nicht.  Sie ist  vielleicht auch deswegen eher spät aufgefallen: die 

schlichte  Tatsache,  dass  das  Jahrhundert,  das  mit  der  so  magischen  und  ehemals  futuristischen 

Jahreszahl 2000 gestartet ist, jetzt auch schon wieder ein Viertel seines Zeitlaufs hinter sich hat. 

Es war das Jahrhundert, in dem die Moderne in ihre Zukunft starten wollte. Aber schon die Euphorie  

um die Jahreszahl 2000 drohte an der Banalität der Technik zu scheitern. Die EDV und die Angst um 

einen Datumsfehler in alten Anlagen, die ihre Jahresanzeige nur zweistellig verwaltet hatten, hatte die 

Stimmung und die ungestörte Reaktivierung alter popkultureller Bilder von Fortschritt und gleißender 

Zukunft ruiniert oder zumindest eingetrübt. Immerhin war das Internet auch schon in zunehmend 

breitenwirksamer Form da und konnte – noch weitgehend ungestört von kapitalistischen Überformun-

gen – ungedeckte Versprechen auf eine neue globale Sozialität und digitale Gemeinschaften machen. 

Am Ende ist die Katastrophe auf der Ebene ‚weltweiter EDV-getriebener Blackout‘ ausgeblieben. Auch 

die Hoffnung auf eine neue Weltordnung und das Ende der Geschichte hat sich nicht erfüllt – Konzep-

te, die mit der Idee einer zwanglosen Durchsetzung westlicher Weltbilder verbunden waren und recht 

schnell mit den Türmen in New York kollabiert sind. 

Seitdem kämpft die (Post-)Moderne mit ihrem eigenen Verschwinden bzw. mit ihrer Transformation 

zum Schlechteren. Sie hat ihr altes Selbstverständnis weitgehend verloren und mag nicht mehr so 

recht an die Fortschrittserzählung und die Überlegenheit des eigenen Modells glauben. Der weiße he-

terosexuelle Mann aus Europa oder Nordamerika – er tut sich zunehmend schwer sich ganz selbstver-

ständlich in eins zu setzen mit der Welt, die ihn umgibt. Schuld daran sollen vor allem diejenigen sein,  

die auf das (koloniale) Ungerechtigkeitserbe hingewiesen haben, die das 20. Jahrhundert in großem 

Umfang mitgeprägt hat. Sie, die Marginalisierten, erzählen jetzt die Unterdrückungs- und Verlustge-

schichten, die die glitzernden Fassaden westlicher Warenwelten einst ermöglicht haben. Einmal mehr 

sind es nicht die Ereignisse, die die Sicht auf die Welt ruiniert haben sollen, sondern die, die auf die 

unschönen Aspekte hinweisen. Für einen veritablen Teil der alten weißen Männer haben Frauen, Peo-

ple of Colour und Angehörige der LGBTQ+-Community es mit ihrer Miesmacherei und ihren überzo-

genen Ansprüchen genauso verbockt, wie die Linke mit ihrem umfassenden Utopismus und Moralis-

mus. 

Aus der Sicht dieser bleichen und nicht mehr ganz jungen Männer sind sie alle angetreten um einen 

legitimen Stolz auf das vergangene ‚westliche Jahrhundert‘ nachhaltig zu ruinieren. Das Auftreten der 

Ankläger:innen und das Gehör, das ihre plausiblen Positionen im sichtbaren Spektrum einer zuneh-

mend zersplitterten Meinungswelt gefunden hat, haben gereicht um eine Welle des Ressentiments 

loszutreten. Man will sich seinen Stolz auf diese offensichtlich noch nicht überwundene Epoche nicht 

nehmen lassen. Dabei geht es nicht nur darum eine milde Beurteilung der Vergangenheit nach dem 

Motto ‚zur damaligen Zeit war das richtig‘ zu erreichen, sondern auch darum, darauf zu bestehen, 
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dass die bedenkenträgerischen Reflexionen der Ankläger:innen Irrwege sind. Aus dieser Sicht ist das 

21. Jahrhundert nicht in der Krise, weil es bisher mäßig erfolgreich versucht aus den Fehlern des 20. 

zu lernen, sondern weil es sich von den Erfolgsrezepten des ‚westlichen Jahrhunderts‘ abgewandt hat. 

Die Angst vor dem Neuen nährt dabei eine hartnäckige Ignoranz gegenüber den offensichtlichen Ein-

wänden, die gegen ein ‚Weiter so‘ bestehen. Das 20. Jahrhundert hat bei der Aufrichtung und Durch-

setzung seines Systems Ressourcen verbraucht und Ausbeutungsstrukturen erzeugt, die im 21. Jahr-

hundert nicht mehr ohne Eskalation der schon anlaufenden Katastrophen reproduziert werden kön-

nen. Die Menschheit kann weder auf eine Atmosphäre im CO2-Gleichgewicht zurückgreifen, noch auf 

dieselbe Artenvielfalt und weitgehend unberührte Naturräume. Die Wunden kolonialer und postkolo-

nialer Ausbeutung sind zwischenzeitlich benannt und die Länder des globalen Südens folgen nicht 

mehr bereitwillig dem Weg des Westens als ausgebeutete Vasallen, solange sie nicht mit blanker Ge-

walt dazu gezwungen werden.

Der Gesellschaften des ehemaligen Westens finden sich augenscheinlich in einer sehr dunklen Form 

einer Findungsphase, in der die Stimmen der klugen aber nicht angenehmen Analyse vom Lärm der 

Regression zugeschüttet werden. Es ist eine Zeit der Chimären und der Leugnung, die den politischen 

Raum fluten. Die zudem zweifellos vorhandenen Dramen auf der großen Weltbühne und das Gedöns 

der auferstandenen nationalistischen Zombies der Politik verdecken dabei das Verschwinden all jener 

Kleinigkeiten, die ein Leben jenseits des Marktes als Leben ermöglicht haben. Es wird noch mehr als 

ein Vierteljahrhundert brauchen um die letzten Kerne nichtvermarktlichter Sozialität durch hohle In-

wertsetzungsmaschinen zu ersetzen – Inwertsetzungsmaschinen, die immer weniger in der Lage sind 

den Bedürfnissen der Menschen gerecht zu werden, zumindest dann, wenn die Stimmen der klugen 

Analyse sich nicht Gehör verschaffen können. Mal sehen, was das Fazit zum Jahr 2050 in dieser Hin-

sicht zu bieten hat.

Wird das jetzt was mit der digitalen Unabhängigkeit?
Gedenk- und Aktionstage gibt es ja viele und ihre Anzahl eskaliert gefühlt in den letzten Jahren. Das 

passiert in einer Zeit, in der viele das Gefühl haben, dass ihnen ihr Leben auf der Makroebene ent-

gleitet. Trotzdem haben sich der große Vereinfacher der verblassenden Berliner Alternativszene Marc 

Uwe Kling und der Chaos Computer Club als Hauptinitiatoren entschlossen, diese Landschaft der Mot-

totage um einen weiteren Tag aufzustocken: den Digital Independence Day. Genau genommen ist es 

nicht nur einer im Jahr, sondern Zwölf. Jeden ersten Sonntag im Monat ist das geneigte Publikum 

aufgerufen auf entspannte Weise seinen eigenen digitalen Unabhängigkeitstag zu feiern, indem einem 

oder mehreren Diensten der großen US-Tech-Konzerne die Gefolgschaft verweigert und der Wechsel 

zu einer datenschutzfreundlicheren und transparenteren Lösung vollzogen wird. Kling hat hier seine 

Reichweite genutzt um auf ein zweifellos vorhandenes Problem aufmerksam zu machen: Die Privati-

sierung und Konzentration reichweitiger Kommunikationsinfrastrukturen und Basisdienste in der IT- 

und Kommunikationstechnologie  und das damit  verbundene Ende eines auch nur  partiell  funktio-

nierenden Datenschutzes und funktionaler Kommunikationsräume.
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Die Kritik am Geschäftsmodell der großen sozialen Netzwerke und umfassender IT-Dienstleister ist 

dabei nicht neu. Die Mischung aus eskalierenden Erwartungen an die Profitraten und einer zunehmen-

den rechtspopulistischen Instrumentalisierung hat jedoch das Problembewusstsein weiter in den Main-

stream getragen. Die Annäherung von Microsofts Geschäftsmodell an diese neue Generation von Big 

Tech1 in Verbindung mit einer US-Gesetzgebung, die die Anbieter im Zweifelsfall zu Herausgabe von 

Nutzer:innendaten zwingt, hat hier ein Übriges getan.

Die Initiative von Kling und dem Chaos Computer Club2 adressiert hier also durchaus problematische 

Entwicklungen, die zumindest partiell die Formationen mitgestaltet haben, die als Postdemokratien die 

Strukturen des 21. Jahrhunderts prägen. Dabei ist der Initiative der Wille zur Reichweite trotz Grass-

roots-Appeal durchaus anzumerken. Auf einer schicken Website setzt man nach einer prinzipiellen Be-

gründung, warum die Flucht vor US-Big Tech wichtig ist, auf kleine selbstermächtigende Häppchen, 

die in Form einzelner Wechselrezepte präsentiert werden. Sämtlichen Ausführungen rund um die Ini-

tiative ist der unbedingte Wille anzumerken, auf keinen Fall jemanden durch allzu radikale Positionen 

zu verschrecken. Das Motiv der ‚demokratiefreundlichen‘ Technologienutzung steht als Ziel über dem 

Projekt und man legt viel Wert darauf, von Initiativen ‚aus der Mitte der Gesellschaft‘ gestützt zu wer-

den. Keine Metaanalysen, keine Nerd-Angebote, die tiefere IT-Kenntnisse benötigen und kein protes-

tantischer Verzicht auf Funktionen oder Nutzbarkeit für eine bessere Welt.

Auf den ersten Blick ist das nachvollziehbar. Der Nutzwert eines Großteils der Dienste für den und die 

Einzelne hängt eben auch daran, dass viele Andere und das eigene soziale (digitale) Nahfeld auch mit 

dabei sind. Nur so lässt sich letztlich Momentum entwickeln. Der Name der ganzen Initiative steht 

damit auch in dieser Tradition, auch wenn die Anspielung auf den höchsten Feiertag der USA letztlich 

nicht ohne einen Schuss Antiamerikanismus auskommt.

Selbst wenn einem Strategie und Publikumsansprache ein bisschen zu sehr Mainstream sein sollten – 

inhaltlich ist nichts falsch an den Ideen rund um einen geänderten Umgang mit IT- und Kommunika-

tionstechnologien. Im Gegenteil. Auch wenn eine Bevölkerung auf Linux, Mastondon und datenschutz-

sicheren Messenger-Systemen nach wie vor noch in einer kapitalistischen Welt mit massiven Einkom-

mensunterschieden und Renationalisierungstendenzen leben würde, wäre die Stimmung jenseits der 

Mainstreammedien vielleicht tatsächlich weniger vergiftet und die großen Player in Kalifornien könnten 

weniger  Mehrwert  aus den digitalen Spuren von Millionen von Menschen schöpfen.  Eine weniger 

monetarisierte Aufmerksamkeitsökonomie täte der Suche nach einer besseren Welt wahrscheinlich gut 

– selbst wenn es nur um Details geht.

Das einzige, was man den Initiatoren (es sind nun leider vor allem Männer) ankreiden könnte, ist ihr  

Timing. Der di.day, wie ihn die Initiatoren selbst abkürzen, wird just in einer Zeit losgetreten, in der 

geopolitische Spannungen die Digitale Abhängigkeit Europas vor allem von US-amerikanischen Anbie-

tern auf die politische Agenda der EU und der Mitgliedsstaaten gesetzt hat. Aus dieser Sicht kommt 

die Graswurzelbewegung von Kling und dem CCC den Herrschenden durchaus entgegen. Eine zuneh-

1  Gemeint ist das Geschäftsmodell ‚die Nutzerdaten sind das Produkt, nicht die Services, die diesen Nutzern 
angeboten werden‘.
2  … und einigen anderen Akteuren der Zivilgesellschaft. Hier finden sich neben erwartbaren sympathischen Ver-
dächtigen aus der digital orientierten Bürgerrechtsszene auch gestandene Umweltorganisationen wie Green-
peace und Robin Wood.
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mende IT-technische  Resilienz  der  europäischen Bevölkerung gegenüber  US-Anbietern  und deren 

Sanktionsmöglichkeiten  ist  hier  durchaus  willkommen,  auch  wenn  die  Ziele  wohl  nicht  wirklich 

deckungsgleich sind. Es wird bei Digital Independence Day vermutlich aus Opportunitätsgründen nicht 

wirklich erwähnt, aber das Verhältnis der meisten Initiatoren zur europäischen Digitalpolitik ist durch-

aus spannungsreich. ‚Keine Daten für Big Tech-Konzerne‘ meint letztlich ‚Keine Daten für niemand‘. 

Hier werden grundsätzliche Unterschiede zur europäischen politischen Agenda sichtbar, die tatsächlich 

der Monetarisierung von Nutzer:innendaten vergleichsweise reserviert gegenübersteht – vor allem, 

wenn die Nutznießer US-Konzerne oder gar China sind. Trotzdem beharrt man hier auf einem offiziell  

erst einmal interventionistischen staatlichen Zugriff auf Nutzerdaten und begründet das mit den Argu-

mentationsfiguren Rechtsdurchsetzung und öffentliche Sicherheit. Mutmaßlich um die Reichweite des 

di.days nicht zu gefährden, bleiben diese Aspekte bei der Initiative außen vor. Angesichts der Wucht,  

mit  der die US-Konzerne ihre zudringlichen Geschäftsmodelle  vorantreiben und der offenkundigen 

Ausweitung ihres Rechtsraums, die die Regierung in Washington auch jenseits von Trump vorantreibt, 

ist dieser durchaus nicht irrelevante Aspekt ein Stück weit in den Hintergrund getreten.3

Auch deswegen ist dem di.day eine möglichst breite Wirkungsgeschichte zu wünschen. Auch wenn 

man die Effekte eines Wechsels auf datenschutzfreundlichere und weniger toxische Tools nicht über-

schätzen sollte, ist es ein Schritt in die richtige Richtung, der gerne seine nerdige Anmutung verlieren 

darf. Das ist vielleicht das dickste Brett, das hier zu bohren ist. Linux, freie Software und die kleineren 

Alternativen zu den großen Konzernen sind aufgrund kleiner oder nicht vorhandener Marketingabtei-

lungen einfach nicht cool. Es werden nicht dutzende von Menschen dafür bezahlt, das jeweilige Bran-

ding in begehrenswerten spätmodernen Erlebniswelten anzusiedeln. Es sind Lösungen, die zwar schon 

identitätsstiftend sind, denen aber nach wie vor der Geruch von Verzicht und Moralismus anhaftet – 

ein Image, das die Konkurrenz der großen Konzerne natürlich gerne implizit stützt. Aus dieser Pers-

pektive ist ein publikumsorientierter und betont im Mainstream angesiedelter Ansatz, wie er beim 

di.day gewählt wurde, durchaus sinnvoll. Die Überwindung der durchaus mächtigen Netzwerkeffekte 

3  Die freien oder kleineren Alternativen, die im Rahmen des Digital Independence Days beworben werden, 
könnten sich in dieser Hinsicht als janusköpfig erweisen. Sie sind selbst im Normalfall einer hohen Datenschutz-
ethik verpflichtet (sonst hätten sie es eher nicht auf die Empfehlungslisten geschafft), sind aber andererseits 
selten groß genug um eine Auseinandersetzung um die Zugriffsbedürfnisse staatlicher Stellen unbeschadet 
überstehen zu können. Derzeit schützt sie vermutlich in vielen Fällen schlicht die relative Bedeutungslosigkeit. 
Trotzdem gibt es übersichtliche aber deutliche Signale vor allem im deutschen staatlichen Behördengefüge hier 
machtstrategisch tätig zu werden. Seit 2021 betreibt die Bundesrepublik die Sovereign Tech Agency als Teil der 
Bundesagentur für Sprunginnovationen. Hier kümmert sich ein kleines Team um die finanzielle Förderung von 
Open Source Basistechnologien. Auf der bisherigen Förderungsliste finden sich viele Tools oder Programmpake-
te, die Branchenkenner:innen durchaus etwas sagen, nicht nur die Open-Source-Fanatiker:innen. In den Ge-
nuss von Mitteln um Produkte endnutzertauglicher und sicherer zu machen, kommen nicht nur Backend-Tech-
nologien, sondern immer wieder auch für Nutzer:innen sichtbare Elemente, die potenziell helfen, die Abhängig-
keit von Microsoft zu mildern. Die Webpage der Agency macht die Verbindung zu nationalen bzw. europäischen 
Unabhängigkeitsfragen deutlich. So eröffnet der Claimer ‚Open-Source-Software als Schlüsselkomponente einer 
modernen Industriestrategie und zur Sicherung unserer digitalen Souveränität‘ (https://www.sovereign.tech/de 
/ %C3%Bcber-uns, das letzte Mal abgerufen am 24. Mai 2026) die deutschsprachige Version der ‚Über uns‘ 
Page der Organisation. Ein kursorisches Studium der Seite, die sich erst einmal in Englisch, der Arbeitssprache 
der Agency, öffnet, zeigt eine merkwürdige Mischung aus grünem Gründergeist, Techathmosphäre und Argu-
menten zur europäischen Machtemanzipation. Insbesondere das letzte Element scheint dabei auf wenig Wider-
spruch zu stoßen. Die Institution bekommt vergleichsweise viel Zuspruch aus der Zivilgesellschaft und Open-
Source-Community. Hauptkritikpunkt scheint die mangelnde Mittelausstattung zu sein (die bisherigen Jahres-
budgets schwankten zwischen zwischen 13 und 29 Millionen Euro, also ungefähr dem Preis für einen neuen Leo-
pard II-Panzer). Man sollte dementsprechend den konkreten politischen Willen und die Wirkungsmächtigkeit 
dieser Organisation nicht überbewerten. Immerhin soll auf europäischer Ebene eine ähnliche und budgettech-
nisch besser ausgestattete Institution folgen. 
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und der Gewohnheit wird nur gelingen, wenn es nicht nur einfach ist zu wechseln, sondern man auch 

ein bisschen damit angeben kann ohne Spott und Häme abzubekommen.

Bilderwitze

Thomas Glatz

Galerie der zweimal erfundenen Namen XX
Es ist ein alberner, aber ein Stück weit zur Gewohnheit gewordener Spleen aus meiner Spätpubertät 

sich vermeintlich lustige Namen für Bands auszudenken, die bisher nicht existieren. Die meisten dieser 

Namen kommen nicht über einen gekritzelten Eintrag in einem Notizheft hinaus. Andere hingegen er-

scheinen amüsant genug um wenigstens virtuell zu prüfen ob denn im Zweifelsfall Verwechslungsge-

fahr bestünde. Das Internet bietet hier die gleichzeitig interessante wie frustrierende Möglichkeit fest-

zustellen, ob man denn der oder die Erste ist mit der Idee. Das ist wichtig in einer innovationsverlieb-

ten Zeit, die trotzdem auch nach Unterscheidbarkeit und Einzigartigkeit giert. Am Ende will man ja 

auch niemanden etwas wegnehmen. Bei den meisten meiner Kreationen stellt sich dann auch tat-

sächlich heraus, dass schon jemand anderes nicht nur auf die Idee gekommen ist, sondern den Na-
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men auch mit einem konkreten Projekt verbunden hat. Das schmälert im Einzelfall den Unterhaltungs-

wert natürlich in keiner Weise. Daher: Vorhang auf für das zwanzigste Exponat aus der Galerie der  

zweimal erfundenen Namen!

Diebe & Erkenntnis

Mit der Wortkombination ‚Diebe & Erkenntnis‘ entfernen wir uns ein Stück weit von den popkulturell  

aufgeladenen Verballhornungen, die diese Rubrik bisher vor allem geprägt haben. Als Name taugt es 

schon; nur für ein Projekt, das sich auf der Bühne auslebt, erscheint er etwas zu bedeutungsschwan-

ger, zu lyrisch, zu sehr Buchmesse. Mit der letzten Assoziation scheinen wir auch schon recht nah an 

den Erlebniswelten, in denen ‚Diebe & Erkenntnis‘ eine Rolle spielen könnte. Lassen wir einmal die 

Variante ‚Mittelaltercomputerrollenspiel mit Schwerpunkt kriminalistische Rätsel‘ beiseite und denken 

weiter in Richtung Buchbranche. ‚Diebe & Erkenntnis‘ könnte dann ein Buchladen sein – mit Schwer-

punkt im Bereich Philosophie des Eigentums. 

Das wären gleichermaßen nett wie realitätsfern. Eine Spezialisierung nicht nur auf Philosophie und 

Politik, sondern auch noch auf Fragen des Eigentums hätte weder heute, noch in einer gesellschafts-

theoretisch interessierten Vergangenheit genug Publikum gehabt. Dabei würden die wenigen Besu-

cher:innen von einem Geschäft mit einem dermaßen hohen Spezialisierungsgrad nicht mehr und nicht 

weniger erwarten als ein themenumgreifendes Komplettangebot – und zwar direkt im Laden. Ange-

sichts der extremen Spartenausrichtung wären aber Flächen finanzierbar, die von ihrer Größe her eher 

einem kleineren, der in letzter Zeit zunehmend aus dem Boden schießenden Spätis entsprechen wür-

de. Würde man in so eine Liegenschaft alles in physischer Form hineinstopfen, was in den letzten 500 

Jahren auf philosophischer und sozialwissenschaftlicher Ebene zur Frage des Eigentums erschienen 

ist, wäre der Laden übervoll bzw. nicht mehr betretbar. Es wäre also entgegen der Idee eines Fach-

geschäfts mit Allverfügbarkeit eine Auswahl der tendenziell kanonischen Werke zum Thema zu tref-

fen.4 Tragen würde sich die Miete selbst für eine kleine Fläche ohnehin nicht. Auch Buchläden mit  

mehr Publikumsorientierung im Sortiment haben zu kämpfen. Bei unseren Spezialist:innen von ‚Diebe 

& Erkenntnis‘ eskaliert dann vermutlich aber das Phänomen, das insgesamt auf dem Buchmarkt zu be-

obachten ist – eine steigende Zahl von Titeln und Schreibenden trifft auf ein sinkendes Publikumsinte-

resse. Während die Anzahl der Publikationen zum Kernthema der Buchhandlung vermutlich Legion ist, 

ist es durchaus auffallend, wie wenig das Thema in der aktuellen gesellschaftlichen aber auch philoso-

phischen Debatte eine Rolle spielt – einmal abgesehen vom Umgang mit dem Eigentum an Wohnraum 

in den größeren Ballungszentren. Im Rahmen der Auseinandersetzungen um städtische Immobilien-

märkte und den dortigen Umgang mit Eigentum werden aufgrund der durch Privatisierungen getriebe-

4  Was natürlich bei dieser Auswahl auf keinen Fall fehlen dürfte, wäre Pierre-Joseph Proudhons Schrift ‚Was ist 
das Eigentum? Untersuchungen über den Ursprung und die Grundlagen des Rechts und der Herrschaft‘ (Schorn-
dorf 2024). Diese Begründungsschrift des Anarchismus kann auch mit dem oft kolportierten Satz ‚Eigentum ist 
Diebstahl‘ aufwarten, der sich eigentlich gut als Schriftzug im Laden über dem Tresen eignen würde – wenn 
dort noch Platz wäre. Es soll an dieser Stelle aber nicht unerwähnt bleiben, dass ein ungefilterter Proudhon mit 
aktuellen emanzipatorischen Ansätzen nicht unbedingt vereinbar ist. Sein Werk ist durchzogen von antisemiti-
schen und notorisch frauenfeindlichen Motiven.
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nen Mietpreiseskalationen wieder grundsätzliche Fragen aufgeworfen.5 Einer Entwicklung hin zu einer 

Situation, in der wieder mehr das große Ganze aus emanzipativer Sicht ins Kalkül gezogen wird, hat 

sich daraus aber nicht ergeben.

Im Allgemeinen ist es stattdessen eher gelungen, die in den letzten Jahrzehnten geschaffene gesell-

schaftliche Realität als derart unabänderlich zu verkaufen, dass kaum das Bedürfnis besteht, wenig-

stens den Diskussionsraum zu öffnen. Zu sehr wirken solche Ansätze in den 2020er-Jahren nach Wol-

kenkuckucksheim und nach einem Denken, das keiner konkreten Problemlösung mehr dient und damit 

nurmehr rein akademischen Charakter hat.6 Die aktuelle Situation ist dabei unzweifelhaft ein über 

Jahrzehnte geronnenes Gehäuse mit einer übermächtig wirkenden Reichweite, die über Jahrhunderte 

mit Gewalt auf verschiedenen Ebenen und in verschiedensten Schattierungen durchgesetzt wurde. 

Das macht eine schnelle  Änderung mit  positivem Ausgang unwahrscheinlich.  Ohne eine Idee des 

Wünschenswerten bleibt jedoch nur Ohnmacht und Maßstabslosigkeit. Hier läge dann auch die Aufga-

be unserer kleinen Buchhandlung. Die Werke, die ‚Diebe & Erkenntnis‘ zugänglich macht, könnten so-

wohl bei der Erhellung der Genese der aktuellen Malaise helfen, als auch Hinweise auf Bausteine einer  

anderen Welt liefern. Bücher dazu gibt es genug – wenn auch kaum welche mit aktuellem Publika-

tionsdatum. Nur Resonanzraum gäbe es mutmaßlich kaum einen. Deswegen bleibt der kleine Laden 

zumindest in einem konsumorientiert organisierten öffentlichen Raum ein reines Gedankenspiel. 

An öffentliche Kulturförderung, wie sie ‚normalen‘ Buchläden in bescheidenem Maße zuteil wird, ist bei  

‚Diebe & Erkenntnis‘ angesichts der Ausrichtung nicht zu denken. Ein deutscher Buchhandlungspreis 

ist hier nicht zu erwarten – noch nicht einmal ein Auftauchen auf der Nominiertenliste – zumindest 

dann, wenn die Verantwortlichen in der Bundesregierung einer erneuten Diskussion um die Legitimität 

von Streichlisten entgehen wollen.

Näher an der sozialen Realität wäre hier noch die Ausprägung als Bücherregal oder Minibibliothek in 

einem der wenigen verbliebenen Alternativprojekte der Republik. Eine Beschränkung auf die Eigen-

tumsfrage wäre dann aber wenig wahrscheinlich und auch nicht sinnvoll. Der oder die in sozialen 

Bewegungen Engagierten benötigen breitere theoretische Hilfen als eine, die sich nur mit der Frage 

des Eigentums befasst. Es ist natürlich ein wesentliches Schlagwort einer solchen Bibliothek. Es war 

und bleibt neben der Rolle der Erwerbsarbeit in den gesellschaftlichen Formationen der westlichen 

Moderne das wichtigste vergessene Thema in den aktuellen Verhältnissen.

5  Sichtbar ist das in der auf große Resonanz treffende berlinzentrierten Initiative ‚Deutsche Wohnen & Co 
enteignen‘ (vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Wohnen_%26_Co._enteignen).
6  Diese Sichtweise, die in den letzten Jahrzehnten wieder mehr Momentum zu gewinnen scheint und die das 
Faktische mit dem Möglichen weitgehend eins setzt, taucht bei Theodor W. Adorno unter dem Begriff des ‚Ver-
blendungszusammenhangs‘ auf, (vgl. Theodor W. Adorno – Negative Dialektik, 2003, S. 365) eine Einordnung, 
die zugegebenermaßen die Arroganz des Intellektuellen mit Überblick atmet. Immerhin unterstellt er, dass eine 
große Mehrheit von Menschen gefangen im Verblendungszusammenhang lebt (quasi in der platonischen Höhle) 
und auf der anderen Seite eine kleine Gruppe von Philosoph:innen bzw. Theoretiker:innen stehen, die diesen 
Zusammenhang durchschauen und durch kluge Theoriebildung auflösen können. Hier wird schon im Begriff eine 
erkenntnistheoretische Oben-Unten-Unterscheidung gebildet. Das mag bei einem Theoretiker der Emanzipation 
so nicht gewollt gewesen zu sein, aber Habitus und Auftreten bei Adorno lassen nicht unbedingt auf eine Reflex-
ion der eigenen Bedingtheiten des Denkens und Seins schließen. Selbst Kalifornien konnte den Frankfurter Bil-
dungsbürger in dieser Hinsicht nicht auflockern.
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Autokratie und Alltag
Risse im autokratischen Paradies

Es brauchte nur ein paar Raketentrümmer um der Euphorie über den Neustart in der Wüste das Ge-

fühl einer katastrophalen Fehlentscheidung unterzuschieben. Max war mit seiner Familie erst vor kur-

zem nach Dubai gekommen um den Traum vom feudalen Wohlstand jenseits von Europa zu leben. Mit 

Hilfe einer nicht ganz billigen Agentur, die so einen Schritt unterstützt, war alles soweit glatt ge-

gangen: das Haus in einem besseren Viertel, der Job für Annegret und die Nanny für die beiden Klei-

nen, die den erweiterten Einsatz im Beruf erst ermöglichte. Max und Annegret hatten ihre Social Me-

dia-Kanäle nach dem erfolgten Umzug mit ehrlicher Begeisterung geflutet und nicht mit Lob über die 

örtliche Sauberkeit und Sicherheit gegeizt – und jetzt das: Raketen und Drohnen durchschlugen den 

Wunsch nach einer sicheren Zukunft in Wohlstand und Luxus ohne Parlament und öffentlichen Debat-

ten.

Die Raketen aus der Islamischen Republik Iran, die als Reaktion auf den Angriff durch Israel und die 

USA in Richtung Dubai geflogen sind, haben sie kurzfristig in die Schlagzeilen des Boulevard gehievt: 

die sogenannten Expatriates,  also Menschen aus westlichen Industrienationen,  die sich dazu ent-

schlossen haben, ihren Lebensmittelpunkt in Dubai oder einem der anderen arabischen Emirate aufzu-

bauen. Eine gewisse Sichtbarkeit in der alten Heimat haben dabei vor allem mittelmäßige Influen-

cer:innen erlangt, die aus ihren klimatisierten Wohnungen heraus den Verfall und die Dysfunktionalität 

der öffentlichen Angelegenheiten ihrer Herkunftsländer beklagten – sehr zur Freude der Herrschenden 

in einem Emirat, das in den letzten Jahrzehnten recht erfolgreich eine Wirtschaftsstruktur jenseits der 

Petroindustrie aufgebaut hat.7

Die Geschosse von der anderen Seite der Straße von Hormus zwang aber denn doch zu der Erkennt-

nis, dass die Freiheit von Dubai zumindest nicht diejenige von Rosa Luxemburg ist.8 Sollte man im Ein-

zelfall Zweifel an der Sicherheitslage empfunden haben angesichts einer löchrigen Luftverteidigung 

gegenüber den anfliegenden Raketen, wurde einem recht schnell deutlich gemacht, dass eine solche 

Haltung als unerwünschte und ggf. konsequenzbelastete Kritik an den herrschenden Verhältnissen 

wahrgenommen würde und im Zweifelsfall nicht nur zu unterlassen sei, sondern in pure Affirmation 

7  Natürlich auch ohne nennenswerte produzierende Industrie. Während es recht gut gelungen ist sich als Logis-
tikhub ‚in der Mitte der Welt‘ zu positionieren und einen umfangreichen Immobilienmarkt zu etablieren, muss 
jede Art von Produktion in der lebensfeindlichen Umgebung der arabischen Halbinsel tendenziell von hohen Ba-
siskosten ausgehen. Die Randbedingungen brauchbarer menschlicher oder maschineller Produktivität müssen 
erst hergestellt bzw. von weit her importiert werden (angenehme Raumtemperaturen, Nahrung, Wasser und 
Grundstoffe). Das macht die berühmte Wettbewerbsfähigkeit in diesen Sektoren grundsätzlich schwierig. Es 
darf durchaus bezweifelt werden, dass das von den Verantwortlichen als Problem wahrgenommen wird, das es 
zu überwinden gilt. Das Bild einer spätmodernen Ökonomie wird von einem Postindustrialismus geprägt, der im 
Dienstleistungssektor die wesentlichen Wachstums- und Wohlstandstreiber sieht. Dinge herstellen – das ist das 
Problem der klassischen Moderne. Es hat mit sinkenden Profitraten zu kämpfen und kann somit getrost von den 
alten Ökonomien oder dem asiatischen Raum übernommen werden. Aus dieser Warte ist Dubai eine Stadt der 
Zukunft, wenn nicht sogar die erste Stadt der Zukunft, die vollständig ohne ein klassisches industrielles Erbe 
errichtet und betrieben wird. Diese halbierte Sicht auf das Leben als Ganzes ignoriert oder verdrängt, dass auch 
der spätmoderne Mensch nach wie vor Lebensmittel zu sich nimmt und eine je nach Einkommen mehr oder 
minder umfangreiche ausgestattete Dingwelt hinter sich herschleppt. Deren Produktion unter eher elenden Ver-
hältnissen, weit weg von den glitzernden Fassaden der neuen Stadt, beruhen auf zwei Annahmen bzw. Selbst-
täuschungen, die zumindest langfristig nicht haltbar sind: a) Ausbeutung, die weit weg stattfindet, existiert ir-
gendwie nicht wirklich und b) dieses Modell ist nachhaltig zu managen, wenn man nur genügend grünen Strom 
einsetzt (was aktuell ohnehin noch nicht gegeben ist).
8  Hier geht es natürlich um eine Anspielung auf das bekannteste Zitat von Luxemburg: ‚Freiheit ist immer Frei-
heit der Andersdenkenden‘, in: Die Russische Revolution, Paris 1938.
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umzugestalten wäre: Sicherung der Ruhe und der Immobilienpreise als oberste Bürger- und Nichtbür-

gerpflicht.

Mehr Geld und unsichtbare Haushaltshilfen

Die Überraschung eines Teils des allen möglichen Krimskrams vor sich hin influencenden Medienvolks 

über diese Haltung der Herrschenden und ihrer Verwaltung ist dabei überraschender als die Reaktion 

der Führung in Dubai selbst. Der Staat ist – ähnlich wie seine Nachbarn auf der arabischen Halbinsel – 

nicht gerade für einen breiten und bunten politischen Diskussionsraum bekannt. Trotzdem bestand zu-

mindest bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sich eine einem US-Präsidenten ähnliche Figur dazu entschlos-

sen hat, einen Krieg mit dem autokratischen Iran vom Zaun zu brechen, in einem bestimmten Milieu 

in den westlichen Industriestaaten, dem auch Max und Annegret angehören, eine wenig kritisierte 

Tendenz, sich eines oder beide Standbeine in der Boom City am Persischen Golf zu schaffen. Die an-

gesichts sichtbarer werdenden autoritärer Tendenzen in Deutschland befeuerte Debatte um den Zu-

stand der Demokratie oder ihre Lebendigkeit in einer täglich gelebten Zivilgesellschaft scheint hier 

keine Rolle zu spielen.

Die Bereitschaft für mehr Netto vom Brutto am neuen Lebensmittelpunkt auf wesentliche Mitbestim-

mungsrechte zu verzichten, scheint stattdessen hoch. ‚Demokratie‘ als abstrakter Wert scheint nicht 

wirklich in die Entscheidungsfindung einzugehen und das Risiko möglicher Konsequenzen aus dieser 

theoretischen und praktischen Rechtlosigkeit scheint eher als gering eingeschätzt zu werden. In den 

Erfahrungen, die diejenigen aus dem eigenen Milieu, die den Schritt schon gegangen sind, gemacht 

haben, spielen diese fehlenden Mitbestimmungs- und Absicherungsrechte für westliche Expatriates 

persönlich anscheinend kaum eine Rolle, solange die Einkommensquellen und damit die Konsumposi-

tion in der neuen Heimat gesichert ist.9 Zudem ermöglicht diese über verschiedene Herkunftsländer 

durchaus unterschiedlich ausgestaltete Rechtsposition der Zugezogenen einen Zugriff auf Menschen 

und Dienstleistungen, der wesentlich direkter daherkommt, als in den Gesellschaften des Westens. 

Das Thema ‚Hausangestellte‘ rückt für den gehobenen Mittelstand wieder in ein Machbarkeitsfenster 

und ermöglicht einen refeudalisierten Lebensstil unter der Sonne Dubais – so auch geschehen bei Max 

und Annegret. Das ermöglicht im Zweifelsfall auch den Rahmen der Erwerbsarbeit ein Stück weit aus-

zudehnen und so die finanziellen Effekte des Umzugs weiter auszubauen. Mehr Geld und auch ein 

bisschen die Rückkehr von Lord und Lady – das sind die Versprechen von Dubai, wobei das zweite  

eher heimlich still und leise gegeben wird.10

9  Es ist ohnehin davon auszugehen, dass diese neuen Randbedingungen sich kaum auf die persönliche Le-
benspraxis auswirken. Die neuen Bewohner:innen von Dubai sind in ihren Herkunftsländern im Normalfall nicht 
unbedingt durch ausgeprägtes politisches Engagement im klassischen Sinn aufgefallen. Im Einzelfall sind es 
Menschen mit ausgeprägten Netzwerken und Sozialkapital, die die Teile der Zivilgesellschaft, die für die Opti-
mierung der persönlichen Situation ihres Klientels kämpfen, ausführlich und geräuschlos genutzt haben. Sicht-
bares Engagement erschöpft sich dann oft eher in klassischen Charity-Veranstaltungen (in den USA noch mehr 
als in Europa).
10  Der Aspekt der leicht verfügbaren Serviceclass ist denjenigen, die es nach Dubai zieht, vermutlich sehr be-
wusst. Das Thema wird aber nur selten auf der öffentlich wahrnehmbaren Bühne verhandelt. Hier trifft die Kon-
zentration auf den eigenen Lebensstil und die eigenen Leistungen auf eine diskrete Scham, die durch die Tat-
sache verursacht wird, dass hier eine Klasse, die sich offensiv zu den formalen Gleichheitsversprechen der Mo-
derne bekennt, im Nahbereich einen ständigen und permanenten Bruch mit diesen Gleichheitsversprechen le-
ben. Einerseits repräsentativ, andererseits dann doch bezüglich der Arbeitsbedingungen der Bediensteten er-
staunlich offenherzig, zeigt sich hier beispielsweise die Boulevard-Doku ‚Deutsche Auswanderer und ihr span-
nender Alltag in Dubai‘ aus der Reihe taff auf Pro Sieben. Im Zentrum steht naturgemäß ein Ehepaar, das er-
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Das tendenziell durchaus begüterte Milieu, das kein Problem hat, diese Deals bei der Entscheidung 

über den Lebensmittelpunkt einzugehen, würde den Vorwurf einer persönlichen Demokratieferne ver-

mutlich in den meisten Fällen empört zurückweisen. Man hat nach wie vor den Pass seines Herkunfts-

landes (ob man will oder nicht), je nach persönlicher Situation auch seine Einkommensquellen dort  

und nimmt seine Staatsbürgerrechte in der ‚alten Heimat‘  wahr oder auch nicht – nutzt aber die 

Rahmenbedingungen eines  autoritären Staates  zur  Ausweitung des  eigenen Handlungsspielraums, 

sieht sich selbst dabei aber fern von jedweden autoritären Tendenzen. Das Herkunftsland wird hier 

vor allem als kostenfreie Versicherungspolice gesehen, sollte die Karriere in der Wüstenstadt ohne 

Sicherungssysteme scheitern.

Wenn es mal ‚sicher‘ sein soll

Die Sicherheit, die unter der arabischen Sonne auf wirtschaftlicher Ebene eher fehlt, unterstellen die 

meisten Expatriates dem öffentlichen Raum Dubais. Die verfügbaren Statistiken bestätigen diese Ein-

schätzung. Dubai weist sehr niedrige Kriminalitätsraten aus. Auf einschlägigen Reiseseiten im Netz 

wird von einer Sicherheit im öffentlichen Raum geschwärmt, die für eine Millionenstadt im internatio-

nalen Vergleich ungewöhnlich ist.11 Bei der Frage nach dem ‚Warum‘ macht man es sich meist relativ 

einfach und landet schnell bei vermutlich durchaus der Wahrheit entsprechenden Phrasen wie drako-

nische und konsequente Strafen, umfassende Überwachung des öffentlichen Raums und ‚modernste‘ 

Polizeiarbeit, die auch vor der Nutzung von KI und prognostischen Methoden nicht zurückschreckt. 

Dubai gilt allgemein als der sowohl offline als auch online mit am dichtesten überwachte öffentliche 

Raum der Welt. Obwohl an sich schon problematisch genug, greift dieser Aspekt als alleinige Erklä-

rung zu kurz. Repression alleine hat noch keine Kriminalitätsstatistik in Ordnung gebracht.12

folgreich in die Stadt gezogen ist und vor Ort eine Agentur zur Anbahnung und Unterstützung der Auswande-
rung betreibt (also quasi so etwas, wie es Max und Annegret genutzt haben). Die ins Zentrum gestellte Frau 
und Unternehmerin/Schauspielerin ist selbstverständlich voll des Lobes über das Leben im Gastland. Gegen En-
de des Beitrags kommt dann auch das Leben im Wohnviertel zur Sprache, wo sich die Kinder der Expatriates 
mit ihren Nannies auf dem einzigen begrünten öffentlichen Platz treffen. Die typischen Arbeitszeiten der Kinder-
betreuerinnen werden dann auch ohne weitere Problematisierung benannt: 12 Stunden pro Tag, 6 Tage die 
Woche (vgl. Deutsche Auswanderer und ihr spannender Alltag in Dubai, Sendebeitrag taff vom 14.03.2022, 
abrufbar unter https://www.youtube.com/watch?v=AzulbUybWFk, letzter Abruf 4.5.2026).
11  An dieser Stelle wird gerne betont, dass das auch und insbesondere für Frauen gelte. In diesem Zusammen-
hang wird dann auch ins Feld geführt, dass man auch mit einem westlich-liberalen Auftreten keine Probleme 
befürchten müsse, solange man die lokalen Traditionen achtet. Da geht es dann vor allem um einen unkörperli-
chen Umgang von (selbstverständlich heterosexuellen) Paaren miteinander in der Öffentlichkeit. Es ist typisch 
für die eher affirmativen Darstellungen der Emirate, dass hier von ‚Traditionen‘ und ‚Kultur’ in einem betont 
nicht wertenden Stil gesprochen wird. Emanzipationsbewegungen des Westens würden hier durchaus einhaken 
und die Frage aufwerfen ob jedwede soziologische Institution, die man mehr oder minder berechtigt als Tradi-
tion oder kulturell bedingt framen kann, von vorneherein jeder Kritik enthoben werden sollte.
12  Es sollte auch nicht vergessen werden, dass ‚Kriminalität‘ im Sinne eines Aktes, der gegen lokale Gesetzge-
bung verstößt und als solche sozial wirksam gekennzeichnet und pönalisiert wird, in Dubai ein Spektrum um-
fasst, das sich gegenüber westlichen Demokratien leicht verschoben darstellt. Während man zwischen den 
neuen Türmen an der Straße von Hormus durchaus für politisch gefärbte Meinungsäußerungen in ernsthafte 
rechtliche Schwierigkeiten geraten kann, stehen einige eher zweifelhafte Einkommensarten zumindest nicht im 
Fokus der Strafverfolgung. Der Umgang mit Praxen, die in westlichen Staaten unter den Begriff der Wirtschafts-
kriminalität fallen würden, ist oft (noch) laxer als in den Herkunftsländern der Expatriates aus den klassischen 
Industrieländern. Nicht alles Geld, das in hübsche neue Apartments investiert wird, ist so sauber wie die gebau-
ten Häuser. Entscheidend bei dieser Art von Verbrechen ist, dass die Koppelung an das Sicherheitsgefühl auf 
den Straßen eher lose ist. Jenseits der offensichtlichen und dreisten Betrugsmaschen, die konkrete Menschen 
um ihre Altersvorsorge bringen, sind die Effekte eher diffus und schlagen sich normalerweise in reduzierten 
Staatseinnahmen, höheren Kostenstrukturen in der Grundversorgung der Allgemeinheit oder einer reduzierten 
Lebensqualität im Umfeld einzelner (meist ohnehin schon benachteiligter) Stadtquartiere nieder.
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Dubai profitiert hier mutmaßlich auch davon, dass wir hier eine durch massive und selektive Migration 

quasi ‚halbierte‘ Gesellschaft vor uns haben. Einlass finden all jene, die am marktlichen Verwertungs-

prozess teilnehmen können – entweder als Vermögende, die Investitionen und Konsum vor Ort sicher-

stellen oder als in der lokalen Wirtschaftsstruktur verwertbare Arbeitskräfte. Die Aufenthaltstitel hän-

gen sehr unverblümt an Job oder Vermögen. Senior:innen, Menschen mit Einschränkungen, Kritiker-

:innen des Gesellschaftsmodells  spielen als  Neuankömmlinge keine Rolle  und Familiengründungen 

kommen mutmaßlich seltener vor als in den Herkunftsländern.13

Das Leben ohne Staatsbürgerschaft in Dubai ähnelt damit eher einem privaten Vertragsverhältnis als 

einer klassischen staatsrechtlichen Beziehung. Das Emirat geht mit einem Setting an Eigentumsrech-

ten, Investitionsmöglichkeiten und einer eher informell zugesicherten Nichteinmischungsannahme in 

persönliche Angelegenheiten an einen Markt internationaler Arbeitsmigration. Gestaltungseinflüsse auf 

das,  was das Gemeinwesen vor Ort  ausmacht,  hat  man nicht  und die Kündigungsfristen für  den 

‚Vertrag‘ sind kurz – von beiden Seiten. Wenn ohne ausreichendes Vermögen die Fähigkeit zu arbeiten 

verloren geht, endet der Aufenthalt zumeist. Wir finden hier eine Gesellschaftsstruktur vor, die vor  

allem um die arbeitende Lebensmitte herum organisiert ist, verwertbare Arbeitskraft importiert und 

persönliche Verelendungsrisiken exportiert. 

Die schon erwähnte Figur der ‚Hausangestellten‘ macht dabei klar, dass hinter dem Phänomen der Mi-

gration in Richtung Dubai keine homogene Figur der ‚Ausländer:in‘ steht. Die sogenannten Expatri-

ates, also Menschen, die aus westlichen Industriestaaten kommen, machen nur rund 10% der Auslän-

der:innen vor Ort aus, sind aber tendenziell relativ weit oben in der lokalen Hackordnung bzw. gesell-

schaftlichen Schichtung angesiedelt. Vermutlich kann man Dubais Stadtgesellschaft als eine drei-plus-

eins-Klassengesellschaft beschreiben mit den autochtonen, mit vollen Staatsbügerrechten ausgestatte-

ten Emiratis an der Spitze. Darunter – verglichen mit einer Mittelklasse in den (Post-)Industriegesell-

schaften des Westens – die Expatriates aus den westlichen Industriestaaten, gefolgt von einer Service 

Class, die vor allem einen südostasiatischen Migrationshintergrund hat. Als Sonderform der Expatriates 

kann man noch besonders vermögende Menschen aus der gehobenen Mittelklasse ausklammern, die 

nicht von der Erwerbsarbeit leben und in den meisten Fällen sich nur zeitweise in Dubai aufhalten. Der  

bzw. die wegen der weitgehend fehlenden Steuer an den Persischen Golf geflüchtete Lifestyleinfluen-

cer:in, die ihre Posts unter staatliche Zensur absetzt, hat mit dem vermögenden Unternehmer, der 

seine Villa in Köln durch Winterliegenschaften in den Emiraten ergänzt, erst einmal nicht viel zu tun. 

Da die formalen Gleichheitsversprechen der europäischen Moderne in der Entwicklungsvariante Dubais 

kaum eine Rolle spielen, gewährt man gerne das Recht,  Standesunterschiede ostentativ leben zu 

können,  ohne  dabei  von  Unzufriedenen  aus  der  Serviceclass  oder  Ausgeschlossenen  belästigt  zu 

werden. Das passt gut zum Bedürfnis der gehobenen Mittelklasse, sich möglichst weit vom ‚normalen‘ 

Volk abzugrenzen. 

13  Bei den westlichen Expatriates, die ohnehin niedrige Reproduktionsraten mitbringen, kann man das unter-
stellen. Entweder geht man nach Dubai, wenn man ‚es geschafft hat‘ und die Kinder aus dem Gröbsten raus 
sind, oder man geht dorthin ‚um es zu schaffen‘ und dann wird die Familienplanung erst einmal auf später ver-
schoben. Für die unteren Einkommensklassen aus den asiatischen Ländern ist Familiengründung vor Ort ohne-
hin nicht vorgesehen. Wenn es Kinder gibt, sind die meist in den Herkunftsländern in familiären oder familien-
nahen Versorgerstrukturen untergebracht.
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Die Soziologie in der Multikultur

Apropos klassenübergreifende Belästigung: Dubai wird aufgrund der zweifellos sehr dynamischen Mi-

grationsgeschichte in den letzten 30 Jahren eine äußerst polyglotte bzw. multikulturelle Atmosphäre 

unterstellt. Wer bereit ist in so einem Umfeld zu leben, kann unmöglich rassistische oder autoritäre 

Tendenzen in sich tragen – so zumindest die Annahme. Die kulturellen Herkunftsräume sind in einem 

Land, das nur zu einem geringen Anteil von autochtoner Bevölkerung bewohnt wird, zweifellos breit 

gefächert. Die bereits angesprochene Tendenz zu einer merkbaren und gewollten Stratifizierung legt 

aber die Vermutung nahe, dass die jeweiligen interkulturellen Begegnungen sich strikt innerhalb der 

jeweils eigenen Klassenlage abspielen – zumindest, wenn es um einen Umgang geht, der stark ver-

machtete Rollenzuschreibungen (Hausherr:in – Hausangestellte, Chef:in – Arbeiter:in) überschreitet. 

Die Herkunftsländer mögen unterschiedlich sein, aber das soziale Milieu, in dem man sich jeweils 

bewegt, ist vergleichsweise homogen. Man könnte hier von einer klassenkonsistenten Multikulturalität 

im Schatten eines autoritären, immobiliengetriebenen Kapitalismus sprechen.14

Noch ist unklar, welche Erschütterungen die Drohnen aus dem verfeindeten Iran über die unmittelba-

ren Schäden hinaus verursacht haben. Die Anziehungskraft des Emirats beruht nicht unwesentlich auf 

der Idee von Investitionssicherheit und grenzenlosem Wachstum. Während die Stadt das Versprechen 

– von Dellen in der Finanzkrise und der weltweiten Covid-Pandemie abgesehen – bis zum Krieg im 

Iran halten konnte, scheint das Phänomen ‚Flucht nach Dubai‘ in Bezug auf Deutschland vor allem ein  

Phänomen zu sein, dessen mediale und popkulturelle Sichtbarkeit die realen Effekte übersteigt. Max 

und Annegret sind nur zwei von 10.000-15.000 Bewohner:innen mit deutschen Pass, die sich unter die 

annähernd vier Millionen Menschen mischen, die in der Metropole am Persischen Golf leben. Bezogen 

auf die Zahl derjenigen, die in der Mitte der Europäischen Union leben, sind das keine substanziellen  

Werte. Der Umzug in die Wüste ist also aus deutscher Sicht beileibe kein Massenphänomen. Trotzdem 

ist es eines, das eine gewisse Strahlkraft hat, vermutlich vor allem, weil unter den maximal 15.000 

eben auch ein paar Influcencer:innen und medial präsente Leute zu finden sind. Darüber hinaus lohnt  

sich der Umzug für Nichtprominente vor allem dann, wenn viel Geld im Spiel ist. Dieses Bild vom 

Spielplatz der Reichen ist für sich schon genug Sehnsuchtsmotiv um Dubai mit einem realitätsfernen 

Luxusleben gleichzusetzen.15

14  Diese Version des milieureinen Melting Pots wird von Akteuren, die an Immobilien oder Tourismus in der Re-
gion verdienen wollen, immer wieder als besonders positiv hervorgehoben (natürlich ohne Hinweis auf die Klas-
seneffekte). Sie wird oft gegen eine nationalkulturelle Borniertheit des Lebens in den westlichen Herkunftslän-
dern gestellt, obwohl dort nur in den wenigsten Fällen noch monolithische nationale Kulturen die Lebensrealität 
darstellen. Ein Leben, das sich mit dem vermeintlich anderen auseinandersetzt, wäre also auch ‚zu Hause‘ mög-
lich. Dieser Widerspruch in der Einschätzung der diesbezüglichen Lebenspraxis zu Hause und in den Emiraten 
mag in der Tatsache begründet liegen, dass insbesondere die Migrationsbewegungen des 20. Jahrhunderts nach 
Westeuropa ausgeprägte (und erst einmal auch gewollte) Unterschichtungstendenzen aufwiesen. Das Fremde in 
Europa in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts war immer auch das Proletarische – nur noch klarer markiert 
als bei den autochtonen Proletarier:innen.
15  Im Spiel der Projektionsräume hat über Jahrzehnte die USA für das in der Nachkriegszeit wirtschaftlich wie-
derbelebte Deutschland die Rolle dieses Sehnsuchtsortes gespielt. Eine weltweit exportierte Popkultur in Verbin-
dung mit dem Versprechen auf Mittelstandsprosperität und unendlichem Raum für das eigene Haus mit Familie 
hat dieses Motiv bis ins 21. Jahrhundert gefördert. Hier hat sich jedoch zunehmende Ernüchterung breit ge-
macht. Das liegt nicht nur an Trump, sondern auch an einer Gesellschaft, die ihre Mitte verloren hat und über 
weite Strecken keinen Schutz mehr vor nackten Marktinteressen genießt.
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Und jetzt?

In und um Dubai ist die Art von Formation entstanden, die der Neoliberalismus eigentlich im Kopf hat,  

wenn von neuer und schlanker Gouvernance die Rede ist. Die Freiheit vor Ort, ist die eines seinen 

Geschäften nachgehenden Privatmenschen, es ist nicht die der um ein möglichst freies Gemeinwesen 

ringenden Staatsbürger:in. Das überwachende Sicherheitsdispositiv ist tief in das öffentliche Leben 

eingelassen. Das Leben vor Ort ist eines, das auf der Marktfähigkeit der einzelnen Subjekte aufgebaut 

ist. Es findet zudem in einer Stadt statt, die schon voll in der Dienstleistungsgesellschaft angekommen 

ist. Das meiste, was vor Ort konsumiert wird, ist importiert. Obwohl es in einem gewissen Umfang 

auch Industrieproduktion für den lokalen und Afrikanischen Markt gibt, ist es weniger ein Ort der 

Fabriken, sondern mehr einer der Baustellen und Büros. 

Die vermeintliche Freizügigkeit für die Expatriates an einem der ursprünglich konservativsten Orte der 

islamischen Welt ist das Ergebnis eines Aushandlungsprozesses der Standortnotwendigkeiten auf dem 

Weg zu einer funktionierenden Postöl-Ökonomie. Was heute in den Emiraten insbesondere in Dubai 

für wen geht und was nicht, basiert auf der Frage, welche ‚westlichen‘ Verhaltensweisen freigegeben 

werden mussten um erwünschte Migration zu ermöglichen. Wenn es nach denjenigen ginge, deren 

Vorfahren schon vor 50 Jahren in der Stadt gelebt haben, sähen die Möglichkeiten für Frauen, sich im 

öffentlichen Raum zu bewegen und zu kleiden, noch immer anders aus. Man kann aus der Sicht Du-

bais relativ leicht erkennen, was das Festhalten an den rigiden Regelungen der örtlichen Lesart des 

Islams für die Entwicklung einer Wirtschaftsstruktur jenseits des Öls bedeutet. Der Nachbar und Kon-

kurrent Saudi-Arabien hat sehr lange darauf gesetzt, die notwendigen Experten aus dem Westen in 

Enklaven von den öffentlichen Räumen des Landes fernzuhalten. Die Lebensbedingungen für die, die 

gekommen sind, sind luxuriös, aber es ist erkennbar ein Leben in einem Umfeld, in dem die eigenen 

Lebensgewohnheiten in der islamisch geprägten Öffentlichkeit unerwünscht sind. Der vorerst geschei-

terte Spätstart von Saudi-Arabien durch liberalisierte Sonderwirtschaftszonen Investoren und gut aus-

gebildete Expatriates ins Land zu holen, kann Dubai als mahnendes Beispiel gelten, was geschieht, 

wenn man den Wissensarbeiter:innen aus dem Westen nicht den Freiraum gibt, den sie offensichtlich 

brauchen um zu kommen. Die Stadt hat auch gelernt, dass dieser Freiraum offensichtlich in keiner  

Weise politisch gelesen wird. Der Liberalisierung auf den Straßen und den Plätzen steht eine unverän-

derte Autokratie im Inneren gegenüber und das hat dem Wirtschaftsstandort Dubai in keiner Weise 

geschadet. 

Hier noch die Hoffnung zu hegen, durch ‚Einsickern‘ westlicher Wertesysteme das gesellschaftliche 

und politische Klima vor Ort weiter zu liberalisieren, ist nicht realistisch. Das ist weder auf seiten der 

Herrschenden gewollt, noch von seiten der vor Ort lebenden Expatriates angefragt. Für Sie reicht 

Eigentumssicherheit und Zurückhaltung bei staatlichen Übergriffen, egal ob diese Zurückhaltung ein-

klagbar ist oder nicht. Der Weg von Dubai ist hier eher zur Blaupause zur Umgestaltung westlicher 

Gesellschaften geworden. Eine autokratische Führung, verbunden mit einer Austrocknung des öffentli-

chen Auseinandersetzungsraums wird vor allem mit der unbedingten Garantie von Eigentumsrechten 

verbunden – die dann gewährt werden, wenn die Frage nach der Macht und den grundsätzlichen Ent-

scheidungen bezüglich der Rahmenbedingungen nicht gestellt wird. 
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Die massiven Migrationsbewegungen rund um die Metropole machen auch klar: Dubai kann nur als 

das Andere anderer Staats- und Gesellschaftsräume existieren. Es wurde als Alternative zu den jewei-

ligen Herkunftsländern aufgebaut  und ist  genau dadurch auf  diese Staaten als  Bezugsräume an-

gewiesen. In gewisser Weise verhält sich das Emirat parasitär gegenüber den Herkunftsgesellschaften 

seiner ausländischen Bewohner:innen, indem Menschen in der produktiven bzw. wirtschaftlich aus-

beutbaren Phase ihres Lebens auf die arabische Halbinsel kommen, aber nicht über den Höhepunkt 

ihrer Produktivität hinaus bleiben (außer sie sind sehr reich).16 Das macht die Gesamtkonstruktion ‚Du-

bai‘ für alle Beteiligten prekär. Die Entwicklung vor Ort wird oft als dynamisch beschrieben und der  

starke Zuzug und die nahezu hysterische Bautätigkeit stützen diesen Eindruck. Dabei ist sie letztlich 

aber auch im übertragenen Sinn auf Sand gebaut. Das stark immobiliengetriebene Wirtschaftsmodell 

funktioniert nur mit der Erwartung von weiterem Wachstum und weiterer Migration. Dubai produziert  

kaum etwas, was substanzielle Bedürfnisse von Menschen befriedigt – die alte, kaum noch eine Rolle 

spielende Ölindustrie ausgenommen. Umso mehr ist es gelungen, die Stadt, deren Namen vor 50 

Jahren nur Spezialist:innen kannten, zu einem globalen Sehnsuchtsort zu machen, auch weil man es 

verstanden hat, eine Architektur zu schaffen, die sich auch (und vielleicht vor allem) als Kulisse jedwe-

der Darstellung im Netz eignet. Max und Annegret jedenfalls wollen vorerst noch bleiben. In den Jobs 

läuft es gut und die Drohneneinschläge sind schon fast wieder vergessen. Auch mit der Nanny kom-

men sie gut zurecht. Was bleibt ihr schließlich schon anderes übrig?

Drinnen draußen 
Ein offenes Haus

für Luft, Insekten und

Träume

eine solide Tür

für Menschen

Johannes Witek

Was von Goethe
‚Goethe schätzte robustes Gestein wie etwa Granit und verachtete den Karst.‘

‚Wow. Du kennst was von Goethe!‘

Thomas Glatz

16  Es soll an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, dass die meisten westlichen Industriegesellschaften – zu-
mindest in der Theorie – ähnlich mit ihren ‚Gastarbeitern‘ umzugehen gedachten bzw. teilweise auch umgehen. 
In den Emiraten wurde dieses Prinzip lediglich auf die Spitze getrieben.
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Anti, Masse, Atem 
Abgelehnt zu werden,

auf Widerstand zu stoßen,

wie wichtig ist

das?

Stell dir vor überall und

von der überwiegenden

Mehrheit

mit offenen Armen

empfangen zu werden,

wie ein Weihnachtslied

mit gebleichten Zähnen.

Schau dir die Menschen,

Ideen, Gedanken, Situationen

und Konstellationen

an, bei denen das

der Fall ist.

Du hast dein Leben damit verbracht,

vor diesen Dingen

wegzulaufen,

wenn du wirklich

am Leben bist.

Der Durchschnitt jeder Masse

ist der Tod derer

die auf ihre eigene Art

atmen müssen.

Johannes Witek
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Präsident im Regen
Regen Regen alles Regen

Regenwasserwasserregen 

Regentropfentropfenregen 

Regenlandlandregen

Regenpfeiferpfeiferregen

Regen / Urin der Götter

Schweigt der Präsident noch immer

Wann wird er endlich sprechen? 

Die Tropfen kämmen die Luft

legen sie in parallele Furchen

Luftfurchen neben Regenfurchen 

Regenfurchen neben Luftfurchen

Der Präsident kämmt seine Haare

Die Haare des Präsidenten werden nass

(Warum lässt man ihn draußen im Regen stehen?)

Ein Pferd

ein Pferd für einen Regenschirm!

Helmut Glatz

Die Hochzeitssuppe
Das war eine schöne Hochzeit damals. Es gab es eine Festtagssuppe auf der daumengroße Fettaugen 

schwammen. Noch auf der Silberhochzeit wird man von der guten Suppe mit den kindskopfgroßen 

Fettaugen schwärmen. Auf der Goldenen Hochzeit wird man von der Hochzeitssuppe, auf der Fettau-

gen, die halb so groß wie das Saarland waren, schwammen, schwärmen.

Die Enkel werden einmal sagen:

‚Das Saarland ist ein Bundesland von der Größe des Saarlandes und misst viele tausend Fußballplätze. 

So groß waren die Fettaugen auf Opas und Omas Hochzeitssuppe. Was muss das damals für eine 

schöne Hochzeit gewesen sein.‘

Thomas Glatz
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prompten
frohe botschaft aus den usa

prompten ist das neue dichten

die leere seite prompt gefüllt

mit smarten reimen und geschichten

aus amerikanisiertem müll

große sprache

klein gemacht

entwertet und gedüngt

mit flatterhaften wunderzeichen

wird sie zu einem medium

für ne absonderliche kunst

die einem dunklen zauber dient

der sorgt für ruhe bei den massen

und füllt die herrschaftlichen kassen

Gerhard Lassen

Oberbayerische Idylle
Ein Land

unter dessen Hügeln

die Dracheneier verborgen sind

Rasenmäher

Auf den dicken Stielen der Kirchtürme

seltsame Knospen

Rasenmäher

Windräder im Sommerwind

ein einsamer Radfahrer

fern

auf dem Bogen des Horizonts

Rasenmäher

und über allem

im blauen Ornat

Rasenmäher

der Kini

Helmut Glatz
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Aus dem Lexikon der ungelegten Wörter
(zum Ausbrüten)

Kakerlakenkinkerlitzchen 

Kakophonkomplex

Kalamitätenkaraffe

Kalenderkannibale(n)

Kalziumskandelaber 

Kanabasterschnee

Kanonenkolophonium

Kardamonkarfiokratiker 

Katasterkatafalk

Katharinenkatarakt 

Kilimandschurei

Kinfantilkurbulkenzen 

Kiteragnostiker 

Klamottenkarambolage

Klerikalkonkubine 

Klistierkastagnetten 

Knallkörperkommando

Knarkquödel

Knatschgurke 

Kombinationskypernetiker 

Kommodenkommodore 

Konkavkonklave

Konklusionskantate 

Konkurrenzkonkurs

Kontemplationskoryphäe

Koreanderkadenz

Korrespondenzklavier 

Korrosionskormoran

Krautkrapfenkultur

Kumulationskoeffizient

Helmut Glatz
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Griechische Sagen
Wo Simonis in den Samarkand sich ergeußte

Da floss Homers freudig weinender Dank

Da lächelte die Natur

Da ringelte sich die Natter

Und ermattet ließt Du Dich fallen

In den blauen Traum 

Der Luft

Die von thrazischen Schneegepürg23

Über die purpurne Wallung des Hellespontes

Lüftelte, ja förmlich luftete, flutete

Da floss Homers freudig weinender Dank

Erneut

Da! Zack! Wumm!

Olympia, Delphi, Nemea, den Isthmosa,

alle füllte der jubelnde Mittag von Hellas

Zack! Wumm! Jubel! Jubel! 

Der jubelnde Mittag von Hellas

Jawoll

Homer hörte endlich zu weinen auf

Und ich so:

Voll schön, die alten Griechensagen

Thomas Glatz

Analoge Informationsdienstleistung – Folge 5
Das Bedürfnis nach Orientierung scheint auch im 21. Jahrhundert noch nicht vollständig über Informa-

tionsgewinnung aus dem Netz abgedeckt zu werden. So kommt es immer wieder zu spontanen Be-

gegnungen, die von Bitten um Information oder kleine Dienstleistungen getragen werden. Diese Bitte 

um alltagspraktische Kurzberatung scheint dabei nicht gleichverteilt. Offensichtlich strahlen einzelne 

Menschen mehr Vertrauenswürdigkeit aus als der Durchschnitt und werden dementsprechend öfters in 

die Pflicht genommen. Anbei weitere Gedächtnisprotokolle eines Betroffenen. 

17.04.2026, im Palast der Schirwanschahs, Baku, Aserbaidschan

Junger Mann mit einer Reisegruppe im Hauptraum des Palasts der Schirwanschahs.

Mann: ‚Excuse me. Can you take a Picture? ‘
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Ich: ‚Sure.‘

Ich nehme sein Handy und mache ein Foto. 

Ich: ‚Smile.‘ 

Niemand lacht.

Der Mann schaut mit seiner Reisegruppe die Fotos an.

Ich: ‚Is it ok?‘

Mann und Frauen lachen: ‚Yes, thank you.‘

18.04.2026, Aussichtsterrassen bei den Flaming Towers, Baku, Aserbaidschan

Zwei Männer schauen von der Aussichtsterrasse auf die Stadt.

Mann zu mir: ‚Can you..?‘

Ich: ‚You want me to take a picture?‘

Kopfnicken.

Ich knipse mit seinem Handy mehrere Bilder und gebe ihm das Handy.

Ich: ‚You like it?‘

Die Beiden lachen und freuen sich.

Mann: ‚Yes, thank you very much.‘

09.05.2026, Straßenbahnhaltestelle Eduard-Schmid-Straße, München

Zwei Männer, Anfang zwanzig, unterhalten sich und meinen, dass sie gleich den 52er Bus nehmen 

können, wie es auf der Anzeige ersichtlich ist.

Der Bus kommt, sollte halten, hält aber nicht.

Einer der Männer zu mir: ‚Der hält nicht, hätte der nicht halten sollen?‘

Ich: ‚Vielleicht gibt es vorne eine Nothaltestelle. Aber eigentlich glaube ich auch, dass er hätte halten 

sollen. Das steht auf der Anzeige.‘

Mann: ‚Warum hält der nicht?‘

Ich: ‚Ich weiß auch nicht.‘

Die Straßenbahn kommt, die Männer steigen mit mir ein, meinen schließlich, sie können auch mit der 

Straßenbahn fahren.

16.05.26, Abflughalle am Flughafen Wien, Österreich

Frau steht neben mir vor dem Regal für Parfums im Duty Free Shop und rumpelt mich fast an.

Frau zu mir: ‚Gibt es hier keine Probierstreifen für die Parfums?‘

Ich schaue sie genervt und fragend an, sage nichts. Ich denke: Ich kann nicht jeden Schmarrn 

wissen.
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17.05.26, Gleis Richtung Frankfurt Innenstadt, Regionalbahnhof Flughafen Frankfurt

Ein Paar bewegt sich zu mir. Der Mann stürmt auf mich zu.

Mann: ‚Excuse me! Excuse me! Does this rail go to main station?’

Er zeigt mir seinen Zugplan.

Ich: ‚Yes, you are right. This train goes to Frankfurt main station. The departure is in 15 minutes.‘

Mann freut sich: ‚Thank you, thank you.‘

Nach zwei Minuten kommt der Mann nochmals zu mir.

Der Mann zeigt mir eine Einzelfahrtkarte.

Mann: ‚Do you know? I have validate ticket (sic)?’

Ich: ‚Mmh, if you have to validate it?’

Mann: ‚Yes.’

Ich: ‚I am not sure. But I think you do not have to validate it.’

Mann: ‚Ok. Thank you.‘

Ich schaue danach sicherheitshalber auf den Bildschirm des Fahrkartenautomaten und drücke die 

Tasten für den Einzelkartenkauf. Nachdem ich sehe, dass die Einzelkarte nur zum sofortigen Antritt 

der Fahrt gilt, denke ich, dass der Ratschlag korrekt war.

06.06.2026, Autobahnraststätte Autogrill bei Udine, Italien

Eine Frau und ein Mann kommen zur Ausgabe der Getränke mit einen Zettel in der Hand.

Die Frau schaut zu mir: ‚Wie funktioniert das jetzt?‘

Ich: ‚Wenn Sie an der Kasse bezahlt haben, können Sie hier Ihr Essen oder Trinken holen. Er (ich 

deute auf die Bedienung) sagt, was fertig ist.‘

Sie: ‚Das wissen wir.’

Ich gehe weiter.

07.06.2026, Waschsalon in der Au, München

Mehrere Männer unterhalten sich in einer Fremdsprache, die ich nicht kenne, vor dem 

Waschmaschinen- und Trocknerautomaten. Anscheinend möchten sie mit Bargeld bezahlen, haben 

aber auf Kartenzahlung gedrückt.

Ich: ‚You have to press the green button or pay by carte.’

Einer Der Männer schaut mich an und zeigt dem anderen Mann was er machen muss.

Holger Dosch
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Geschehnis
Synästhesienexplosion!

Chromosphären im Biegen des Knalls. 

Das Rattern in meinen Augen nimmt zu:

Hausschlüssel nicht vergessen!!

...kaulquappende Schokolade quillt die Treppe hinab.

Und dennoch blühn die Zimmerlinden trunken.

Ach, dem Wiegen des Seins!

Vergangenheit deriliert in blauen Blumen,

die Birke golddurchzottert wobelt. 

Flammender Sturz!

Fünfzig Pferdestärken mehr auf meiner Seele!

Was bleibt?

Mozart im Schnee, eine Geige, 

Klavioline,

Kliviolane...

Was bleibt ???

Helmut Glatz

Kein knallblaues Gummiboot
Die Erleichterung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Nach einem kurzen Moment der Angst und Un-

sicherheit ob dem Verschwinden seiner Habseligkeiten ist sie wieder aufgetaucht, seine knallblaue 

Tasche. So wie er wirkt, enthält sie sein Leben, die transportable Sammlung seiner Habseligkeiten. Mit 

unterdrückter Aufregung ist er durch die locker gestellten Reihen im Außenbereich des Sorgenankers 

gewuselt und hatte mit der Unterwürfigkeit eines Menschen, der Zurückweisung gewöhnt ist, nachge-

fragt: ‚Habt ihr meine Tasche gesehen?‘. Die meisten der Anwesenden lassen sich zu nicht mehr als 

einem Kopfschütteln hinreißen an diesem Nachmittag an der Straße unter einem bewölkten Himmel. 

Sie ignorieren die wachsende Verzweiflung, die die unsichtbare Mauer, die die Gespräche an den Ti -

schen errichtet hat, nicht mehr überspringen kann. 

Selbst Georg, der, wie meist, für sich sitzt, hat eine so intensive Beziehung zu seinem halbvollen 

Willibecher und seinen Gedanken aufgebaut, das er den suchenden Mann kaum wahrnimmt. Lediglich 

Andi, der Wirt vom Sorgenanker, ist ein alarmiert. Zumindest ein klein bisschen. Als altgedienter Be-

treiber einer Trinkboutique hat er ein Gefühl für Situationen, die das Potenzial haben, Knatsch zu ver-
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ursachen. Für ihn ist der Mann und seine Verzweiflung vor allem ein Problem, das im Zweifelsfall den 

Kneipenfrieden stört. Insgeheim hat er schon eine Frist gesetzt, eine Frist für das Ende dieser Suche, 

in der es um alles geht, wie wenig das im konkreten Fall auch sein mag. Dann wird er hinter seinem 

Tresen mit den blankpolierten Zapfhähnen hervortreten, auf die Straße gehen und dem Mann klar 

machen, dass hier, vor seiner Kneipe, kein Gepäckstück zu finden ist und die Suche woanders fortzu-

setzen sei. Wo? Im Zweifelsfall unerheblich, halt nur nicht hier bei seinen Gästen. 

Es kommt nicht dazu. Andi kann durch die Scheiben seines Etablissements sehen wie ein erleichterter 

Mann wider erwarten auf seine Tasche trifft. Knallblau ist sie und groß wie die Mülltone eines Mehr-

familienhauses. Glücklich zieht er von dannen, der Mann mit seinem wohlverpackten Hausstand. Und 

keiner hatte sie gesehen, die knallblaue Tasche in der Größe eines Kleinwagens inmitten der Tische 

vor der Kneipe. Nicht einmal Andi.  Und dem entgeht normalerweise nichts, was das problemfreie 

Trinken im Sorgenanker stören könnte.

Nashörner
Nashörner. Und davon zwei gute Dutzend. Und Streicher. Mindestens drei Pauken. Nein vier. Der 

Dicke mit der Adlernase spielt ja auch Pauke. Den hätte ich beinahe nicht mitgerechnet. 

Ich war stolz wie Bolle, als ich ans Dirigentenpult trat. Energisch hob ich den Taktstock und klopfte 

dreimal. Alle Blicke richteten sich auf mich. Die Nashörner führten ihre Instrumente zum Mund und 

begannen einzuatmen.  Die Paukisten ergriffen die  Schlegel,  die  Streicher  griffen zu ihren Bögen, 

klemmten sich ihre Geigen und Bratschen unters Kinn oder quetschten sich ihre Celli zwischen die 

Beine. Alle sahen mir in die Augen. Ich klopfte erneut, das Pult hatte eine schöne Akustik. Auch alle 

Blicke des Publikums waren nur auf mich gerichtet. Melisander, von Nachtwey, Melusinia und Mirando-

la winkten mir zu. Wamskotte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

Ich klopfte erneut. Klang gut. Wenn man mit dem Taktstock zu fest aufschlug, würde er dann zer-

brechen? 

Der muss doch etwas aushalten können! Der ist bestimmt aus Edelholz! Teak oder Ebenholz!. Ist ja 

ein erstklassiger Klangkörper, dieses Orchester, da werden die am Taktstock gewiss nicht sparen! 

Wamskotte blieb der Mund offenstehen. Mirandola winkte erneut. Einige sahen mich entgeistert an. 

Das Dirigentenpult hatte wirklich eine gute Akustik. Deubel nochmal! Nashörner? Hatte ich eingangs 

Nashörner gesagt? Ich meinte natürlich Waldhörner. Wie kam ich auf Nashörner?

Ich drosch mit aller Kraft den Taktstock aufs Pult. Der Dirigent kam atemlos hereingespurtet, sein 

Hemd hing ihm aus der Hose. Er bedankte sich bei mir, dass ich so toll für Ruhe und Aufmerksamkeit  

gesorgt hatte, entriss mir den unkaputtbaren Stock, stopfte sich sein Hemd rein und los gings. Rumdi-

didei. Ich war stolz wie Bolles Jüngster zu Pfingsten oder wie das hieß. Ich hatte ein Orchester diri -

giert. Zumindest ein bisschen.

Thomas Glatz
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Cpt. Kirk &, Teil 44
Cpt. Kirk & der Kasten Bier

Der Kasten Bier. Im Süddeutschen Raum des späten 20. Jahrhunderts und frühen 21. Jahrhunderts 

ein stapelbares Flaschenaufbewahrungsraster aus schwerem Plastik, in dem man normalerweise 20 

bräunliche Halbliterflaschen Bier unterbringen konnte. Kurz: die Beschreibung für 10 wohlproportio-

nierte Liter des alkoholischen Kaltgetränks. Der noch weitgehend vollständige Kasten war zudem bis 

zur Wende des 21. Jahrhunderts so etwas wie ein Code für einen spontanen und unprätentiösen 

Männerabend. Das meist noch telefonisch angefragte ‚Magst Du vorbeikommen? Ich habe noch einen 

Kasten Bier da‘ war hier der Code für ‚lass uns trinken und reden und vielleicht noch Musik hören oder  

Videos gucken‘.

Je nach Zusammensetzung der so spontan zusammengekommener Runde wurde es dann mehr oder 

weniger nett und mehr oder weniger toxisch. Es wurde geredet, philosophiert, die Sozialbeziehungen 

gepflegt und natürlich getrunken. Das gehobene Publikum war von diesen Ritualen weitgehend ausge-

nommen. Hier war weder das Biertrinken, noch das Spontane bei der Ausgestaltung des Soziallebens 

sonderlich weit verbreitet. Bier wird ohnehin als alkoholisches Getränk mit hohem Kaloriengehalt auch 

heute noch eher volksnah konnotiert. 

Kirk ist diese Art von sozialen Ritualen grundsätzlich fremd. Und damit ist er nicht alleine. In der Zu-

kunft Roddenberrys ist die soziologische Entwicklung der Menschheit über solche Bondingstrukturen 

von Männern schon lange hinweg gegangen. Auch der Alkohol als zentrales Bindungsmittel in den ent-

sprechenden Umgangsformaten gilt als ein überwundenes Gestern, das man nur noch bei den eher 

archaisch orientierten Klingonen findet (die haben ja bekanntermaßen einen ziemlichen Fimmel mit 

ihrem Blutwein,  der – anders als bei  dem Begriff  zu erwarten – einen vergleichsweise hohen Al-

koholgehalt hat). 

Ob mit dieser unterstellten Weiterentwicklung der Sitten auch das alkoholhaltige Bier aus der mensch-

lichen Zivilisation verschwunden ist, wird nicht so ganz klar.17 Für die zeitlich später angesiedelte Serie 

‚Das nächste Jahrhundert‘ wird das zumindest für den Wein in seiner traditionellen, alkoholhaltigen 

Form nicht behauptet. Schließlich stammt Picard aus einer immer noch tätigen Winzerfamilie. Alkohol-

missbrauch und Abhängigkeit passt jedoch kaum in das Bild einer auch sozial und in der persönlichen 

psychoemotionalen  Haushaltung  weiter  entwickelten  Menschheit,  das  Roddenberry  mit  Star  Trek 

zeichnen will. Man kann davon ausgehen, dass im 23. Jahrhundert in dieser Vision nicht mehr gesof-

fen wird, sondern bestenfalls das von den Herstellern alkoholischer Getränke im 21. Jahrhundert im-

mer wieder beschworene Genusstrinken vorherrscht.

Insgesamt spielt die prinzipielle Verfügbarkeit von Bier für Kirk bei der Gestaltung seines Soziallebens 

nicht nur wegen des vermeintlichen sozialen Fortschritts keine Rolle. Für ihn als Captain ist es wichtig,  

dass seine sozialen Beziehungen von Klarheit geprägt sind. Als oberster Rang auf einem Raumschiff  

17  Roddenberry konnte unmöglich ahnen, dass gegen Ende des ersten Viertels des 21. Jahrhunderts erste Risse 
in der traditionellen Verbindung von Bier und Alkohol sichtbar werden und alkoholfreies Bier sich zumindest sei-
nen Platz im Kanon der Getränke erobert. In der von ihm am Anfang noch mitgetragenen Serie ‚Das nächste 
Jahrhundert‘ taucht stattdessen der Alkoholersatzstoff Synthehol auf, der annähernd dieselben Geschmacksef-
fekte aufweist wie das originale Zellgift, aber keine berauschende Wirkung hat.
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mit Langzeitmission finden weite Teile seines Lebens in einem Rahmen statt, in dem keine gleichbe-

rechtigten sozialen Beziehungen im Nahbereich existieren. Kirk ist zwar umgeben von einem inneren 

Kreis von Männern (gemeint sind der erste Offizier Spock und der Schiffsarzt Dr. Leonard McCoy) aber 

letztlich steht Kirk alleine. Die in der Serie immer wieder betonte Vertrautheit verdeckt zumindest teil-

weise das Hierarchische in ihren Sozialbeziehungen, kann aber über die grundsätzlichen Unterschiede 

im Rang nur schwer hinwegtäuschen. Auch aus dieser Perspektive ist nur schwer vorstellbar, dass er 

seine Kumpels auf einen Kasten Bier in sein Quartier bestellt und sich die drei dann unter dem lauten 

Austausch von Jugendanekdoten langsam zuzulöten. Das wäre dann doch ziemlich Nichtsternenflotte 

und auch ziemlich Nichtcaptain. 

Bei  Kirks  Vorgänger  Pike  finden  wir  dann  in  der  neueren,  aber  ziemlich  an  den  Ästhetiken  der 

Originalserie orientierten Produktion ‚Strange New Worlds‘ so etwas wie ein Captains BBQ als Sozial-

ereignis für die Führungscrew vor, das durchaus darauf ausgerichtet ist, das Bonding der gehobenen 

Ränge zu stärken. Diese Zusammenkunft ist aber letztlich weit näher am Prinzip ‚Firmenfeier‘ als am 

Prinzip ‚Kasten Bier mit den Kumpels‘ angesiedelt. Das ist eine Form der nichtorganisierten männer-

bündnerischen Form der Zusammenkunft, die Kirk eigentlich gar nicht mehr kennen kann, weil sie 

schon dem 21. Jahrhundert in der realen Welt weitgehend abhanden gekommen ist. Und das ist gut 

so.

Neue Alte Griechen III
Würden Außerirdische auf die Erde kommen könnten sie den Eindruck gewinnen die Alten Griechen 

hätten die ganze Welt einmal kolonialisiert. War in der griechischen Antike die gesamte Sagenwelt in 

den Himmel versetzt und bildlich dargestellt, die Skulpturen bonbonbunt bemalt und Teil eines sakra-

len architektonischen Kontextes, z.B. eines Tempelfrieses, so spuken sie heute als Fragmente, Bildab-

güsse von Bildabgüssen und Versatzstücke im kollektiven kulturellen Gedächtnis herum. Schon bei den 

Römern, dann in der Renaissance, im Klassizismus, im Historismus und im Mutro-Barock – dem Baustil  

der Neureichen und der Mafia in postsozialistischen Ländern z.B. in Bulgarien oder Moldawien wird 

griechische Skulptur und Architektur zitiert. Die Originale aus der Antike sind heute entweder marmor-

weiss  in  ‚white  cubes‘  oder  als  Säulenfuß in  einem musealen Ensemble,  zwischen Feuerlöschern, 

Alarmanlagen und Blumentöpfen in aller Welt platziert. Auch im öffentlichen Raum, in Schuhgeschäf-

ten oder in Baumärkten trifft man auf ‚Neue Alte Griechen‘. Der Münchner Autor und Künstler Thomas 

Glatz ist diesem merkwürdigen Phänomen mit der Fotokamera nachgegangen.
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Thomas Glatz
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Aus dem Plattenarchiv
Surrogat – Hell in Hell (2003)

Die Phase kurz vor der totalen Erschöpfung ist oft von einer fiebrigen Übersteuerung ohne tiefere 

Substanz geprägt. Es ist genau dieses Gefühl, das – vermutlich unintendiert – in ‚Hell in Hell‘ steckt, 

der vierten und letzten Langspielplatte von Surrogat. Auf den ersten Blick handelt es sich dabei erst  

einmal um das Industriedebüt einer umtriebigen deutschsprachigen Indie-Band aus Berlin, die hier 

ihren neu entdeckten AC/DC-Tick bis an die Schmerzgrenze auslebt. Ein genaueres Hinhören lohnt 

aber, denn man kann hinter dem in Neonpink gesetzten Rockkreuz des Covers etwas kippen hören.  

Das  inhärente  Geltungsbedürfnis  des  Genres,  das  man  hier  auslotet,  wird  bis  an  einen  Punkt 

getrieben, an dem die Dinge beginnen anders zu funktionieren. Es ist die Suche nach der Mechanik 

des musikalischen aber auch textlichen Drüber, die ‚Hell in Hell‘ prägt. Haupttransportmittel ist der 

weitgehend von Sänger Patrick Wagner getragene Größenwahn, der wie eine Monstranz nicht erst seit  

diesem Album von Surrogat vor dem Projekt hergetragen wird. Wagner, der – so wird zumindest 

kolportiert  (bzw.  auf  Wikipedia  dokumentiert)  –  in  der  Spätphase  der  Band  gerne  mal  mit  dem 

Namenszusatz gaG (größer als Gott) unterschrieben hat, treibt das Thema denn auch im Song ‚Gott 

AG‘ auf die Spitze:

Du machst dir immer wieder klar,

Du bist Patrick Wagner Superstar

Du machst Träume wahr. 

Mit der Zentrierung um den Topos des narzisstisch getriebenen Größenwahns machen Surrogat bzw. 

Wagner hier zweifellos einen Punkt zu einem Zeitpunkt, zu dem der neoliberale Umbau gesellschaft-

licher Subjektivität in vollem Gange ist. Die in den meisten Fällen von außen erzwungene Ich AG wird 

zur durch die eigene psychische Haushaltung halluzinierten Gott AG, die nur durch Marktbeziehungen 

mit dem Umfeld verbunden ist – so zumindest die Vorstellung, die auch als neues habituelles Vorbild  

in der Kulturproduktion dieser Zeit reflektiert wird. Bei Surrogat bleibt die eigene Positionierung in die-

sem Reflexionsprozess zwischen ernst gemeinter Überaffirmation und Ironie ein Stück weit offen. Der 

ehemalige Tennisprofi Wagner spricht gelegentlich von Selbstmotivation im Zusammenhang mit der 

Überbetonung von Größenprojektion, Machtphantasien und Machbarkeitsfetischismus, inszeniert diese 

Themen zeitgleich aber in einer Art, die eine reibungsfreie Affirmation eigentlich kaum zulässt. 

Dabei ist der Hauptbeleg für diesen Fimmel, eben der Song ‚Gott AG’, nicht unbedingt das zwingend-

ste Stück Musik, das die drei auf diesem ihrem letzten Album abgeliefert haben. Auch wenn die Musik-

kritik sich damals beim Thema AC/DC-Referenzen einig ist, bleiben doch Songstrukturen, die in ihrer 

rhythmischen Komplexität und Abgezirkeltheit durchaus auf das bisherige Oevre der Band verweisen. 

So gerät ‚Hell in Hell‘ trotz seiner Schweinegitarren und den bratzigen, fürs Stadion geschriebenen 

Texte, in gewisser Weise zumindest musikalisch zu intellektuell und bricht damit die stark auf Verein-

fachung setzende Wucht, die stadiontauglichen Hardrock immer wieder geprägt hat, auf. Der Ver-

gleich mit Shellac, einer der Bands des von Surrogat verehrten Steve Albini, der bei früheren Ver-
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öffentlichungen der Drei des öfteren gezogen wurde, trägt auch hier noch, wenn man den Blick auf 

die Strukturen unter den Gitarren richtet. Der in eher nöliger Stimmlage vorgetragene Gesang passt 

gut zum Habitus eines Independent-Projekts, unterläuft aber ein Stück weit die Annäherung an die Art 

von größenwahnsinniger Rock-Darstellung, die Wagner vorschwebt.

Trotzdem sind sie mit ihrem damaligen Projekt durchaus auf Etwas gestoßen in einer Welt, die sich 

aufgemacht hatte, die Wachstumskrisen der 1970er-Jahre durch Individualisierung von Verantwortung 

und Mobilisierung individueller Selbstoptimierungsprozesse zu lösen. Auf ‚Hell in Hell‘ schlägt sich das 

in einer Art Sendungsbewusstsein um jeden Preis nieder. Keine schlechte Zusammenfassung für das, 

was sich da gesellschaftsweit zunehmend Bahn bricht und hegemonial wird. Der Größenwahn als Indi-

kator, als Phänomen für eine Situation, in der die Ich-Entwicklung im Mittelpunkt der jeweils eigenen 

Geschäftigkeit landet.

Das Publikum hat die Zuspitzung im Rahmen dieses Albums jedenfalls nicht goutiert. Die Tour zu ‚Hell  

in Hell‘ fand in eher kleinen Clubs statt. Das spiegelte sich auch in den Verkaufszahlen. Das Projekt 

‚Größenwahn‘ fand keinen passenden Resonanzraum und Surrogat löste sich schließlich erschöpft auf. 

Es dauerte fast bis in die 2020er-Jahre, bis Wagner als Teil eines neuen Trios namens ‚Gewalt‘ auf den 

Bühnen der Republik und in einem reinen Indie-Kontext wieder auftauchte.

Der Frage, welche Rolle Größenwahn in einer Popkultur spielt, die ganz wesentlich auf den Resonanz-

raum ‚Masse‘ setzt, sei sie nun in einem Stadion für ein Konzert versammelt oder im virtuellen Raum 

‚Internet‘ mit massenhaften Abruf- und Klickzahlen, lässt sich anhand der Marginalie ‚Surrogat‘ nur 

schwerlich nachspüren. Dafür waren die Wirklinien, die das Projekt gesetzt hat, zu dünn. Trotzdem ist 

eines klar: Popkultur, die Spuren hinterlässt, ist zumindest auf ein bisschen Größenwahn angewiesen 

um zu funktionieren. Der muss sich nicht einmal auf einen übersteigerten Glauben an die eigenen 

Fähigkeiten beziehen. Es reicht schon die unerschütterliche Überzeugung, dass man es verdient hat, 

vor zehntausenden von Menschen zu stehen und seine Version von Kunst unter das Volk zu bringen.
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